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Deutschland eine Entdeckung,
immer noch. Und immer mal
wieder.

Anfang der Neunziger wurde
sie inKölngezeigt, ihre erstemu-
seale Einzelausstellung in Euro-
pa erhielt sie 1997 in Zürich. Da
lagen die Preise für größere Ar-
beitenwiesiedieHamburgerGa-
lerie VeraMunro zeigte, noch bei
35.000 und 39.000 Mark – aber
dann. Umdie Jahrtausendwende
kostet ein Bild von ihr bei Hau-
ser&Wirth bereits das Doppel-
te.Im selben Jahr (2000) werden
imKunstmuseum St. Gallen ihre
Arbeiten „zeigen, dass der Aus-
stieg aus dem Bild nur immer
wieder ins Bild zurückführt“,
schreibt eine begeisterte Presse.
NachderBerlinerGalerieausstel-
lung bei Barbara Weiss im Jahr
2010 wird sie 2013 in Deutsch-
land gleich dreifach gewürdigt:
Auf der Art Cologne, mit einer
großen Schau im Neuen Muse-
um, Nürnberg und nun – dies-
mal unter dem Kunstgriff eines
Mary-Blinky-Dialoges – in Bonn.

Schöpfen aus dem Intellekt

Wie Blinky Palermo macht die
1940 geborene Amerikanerin
Kunst in einer Zeit, in der die ab-
strakteKunst stolzdarauf ist, sich
nur aus der Gegenwart und aus
demeigenen Intellekt zu speisen
– besonders in Amerika. Der jun-
gen New Yorker Künstler-Clique
umBarnettNewmanist Emotion
unheimlich und sie sieht in der
Abstraktion eine Besinnung aufs
Wesentlicheundaufdas Eigene –
das imMelting Pot New York vor

allem vorgeblich ohne Referenz
zu sein hat.

„Skulpturale Durcharbeitung
der Bilder“ nennen die Bonner
Kuratoren das Vorgehen der aus-
gebildeten Bildhauerin Heil-
mann: Pastos trägt sie Öl auf
Leinwand auf, oft mehrere
Schichten, umdannTeilemit fla-
chen Spateln abzuziehen. Kunst-
werk kommt bei Heilmann tat-
sächlich vom Werken, vom
Skulpturen bauen und Töpfern.
Siewischtund tropft, verletzt die
klare Kante, experimentiert
nicht nur mit blanken Farben,
sondern auch mit Texturen. Ne-
ben Ölbildern zeigt die Schau
dreidimensionale Collagen und
Emaille-Arbeiten, indenenLicht-
reflexe Oberflächen zum Leuch-
ten bringen.

Sowohl Mary Heilman wie
auch Blinky Palermo zitieren
denUrvaterderAmerikanischen
Abstraktion – unabhängig von-
einander malen sie kleine Trip-
tychen mit dem Titel „Red, Yel-
low andBlue“, die in Bonngegen-
einander gehängt sind. Mary
grundiert gelb und zieht blaue
und rote Farbe darüber. Blinky
untermalt die Primärfarben mit
grün, einer Sekundärfarbe, und
löst damit denPurismusdesVor-
bildes auf.

Ihre Motive leiht sich Heil-
mann bei David Hockney, dem
sie seine charakteristischen ein-
samen Figurenwegnimmt. Oder
bei Mondrian, dessen Farbfeld-
malerei sie mit hineingestellten
Gegenständenaufbricht, etwaei-
nem nahezu durchscheinenden

Die das Licht bricht
MALEREI Plötzlich reißtman sichumdieseMalerin:MaryHeilmanns
augenzwinkernde Abstraktionen im Kunstmuseum Bonn
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Der Besuch der altenDame? Von
wegen:EineschmunzelndeLady,
Mitte siebzig, den neonpinken
Mini zu dunkelgrauen Leggins
und grauem Shirt perfekt kom-
biniert, steht in der Tür. Schon
die unprätentiöse, junge Er-
scheinung von Mary Heilmann
spiegelt ihren Bruch mit Kon-
ventionen wider. Fröhlich er-
zählt sie vonBarnett, grinst über
ihre Drogenerfahrungen, nickt
den Kuratoren Stefan Gronert
und Christoph Schreier aner-
kennend zu.

Hübsch hier, sagt ihr Blick,
den sie durch die lichten Räume
schweifen lässt, über ihre Arbei-
ten und über die von Blinky Pa-
lermo. Der deutsche Vorzeige-
Abstraktionskünstler war auch
mal in New York. Auch in den
Siebzigern. Getroffen hat sie ihn
dort nie. „Mary, Blinky, Yay!“
brüllt das Plakat in Bonn, am
Kunstmuseum. Mary brüllt
nicht. Mary lächelt.

Mary wirkt belustigt darüber,
dass Deutschland sich gerade
umdieHeilmannreißt.Während
Barnett Newman und Kollegen
längst als Klassiker gelten und
niemand mehr Angst vor Rot,
Gelb und Blau hat (wie das ver-
mutlich berühmteste Newman-
Gemälde fragt), haben Marke-
tingprofis aus Galerien undAuk-
tionshäusern Mary Heilmann
den Glanz einer späten Newco-
merinverpasst –oder zumindest
den einer lange verkannten
Künstlerin.MaryHeilmann ist in

ANZEIGE

UNTERM STRICH

Mit den Rolling Stones hat er zu-
sammengearbeitet, mit Jimi
Hendrix, Led Zeppelin und vie-
len anderen. Der deutsche Kon-
zertveranstalter Fritz Rau, der
über 50 Jahre lang die bedeu-
tendsten Musikgrößen nach
Deutschland brachte, starb im
Alter von 83 Jahren am vergan-
genenMontag. „Thegodfather of
us all“, wieMick Jagger ihnnann-

te, organisierte nicht nur Kon-
zerte, sondern trat auch als Gast-
dozent anUniversitäten auf, war
Ehrenmitglied des Verbandes
der Deutschen Konzertdirektio-
nen und engagierte sich in den
80er-Jahren sogar zeitweise für
Grüne Politik.

Über Al Dschasira sollen die
Amerikaner sich nun informie-
ren: Am Dienstag hat der arabi-

sche Nachrichtensender sein
englischsprachiges Programm
in den USA gestartet. Um mit
Nachrichtensendern wie CNN
mithalten zu können, haben die
Betreiber an nichts gespart: Es
wurden zwölf Studios eröffnet
und bekannte JournalistInnen
angeworben, etwa Joie Chen, die
sichbereitsalsCNN-Moderatorin
einen Namen gemacht hat.

neben taz-Autor Mathias Greff-
rath auf dem Podium Klaus Wie-
sehügel,derChefderBaugewerk-
schaft undmöglicher Arbeitsmi-
nister ineinemvonSPD-Kanzler-
kandidatPeerSteinbrückgeleite-
ten Kabinett. So war klar, dass
Borchert seine Stimme imWahl-
kampf erhebt – und gerade des-
halb nötigt derWerbeslogan, das
Thema zunächst aus gehöriger
Distanz zu betrachten. Deutsch-
land – Weltmeister der sozialen
Ungerechtigkeit?

Glücklicherweise existiert in
diesem Falle ein eindeutiger
Maßstab, um Ideologie von Rea-
lität zu scheiden. Der Gini-Koef-
fizient, zurückgehend auf den
italienischenMathematiker Cor-
rado Gini, dient als international

anerkannter Indikator für sozia-
le Ungleichheit. Im Jahr 2012
stand Deutschland auf Platz 15
weltweit, unter 195 Staaten – also
dem Weltmeistertitel für Ge-
rechtigkeit wesentlich näher als
dem für Ungerechtigkeit. Wobei
einzuräumen ist: Die Spreizung
zwischen Arm und Reich wird
hierzulande größer. Wir rut-
schen langsam abwärts.

Zulasten der Bedürftigen

WasmeintderengagierteRichter
konkret, wenn er seine zornigen
Formulierungenniederschreibt?
„1965 lebte nur jedes 75. Kindun-
ter sieben Jahren zeitweise oder
auf Dauer im Sozialhilfebezug,
heute ist es jedes fünfte.“ Ange-
sichts dieser Entwicklungen for-
dert Borchert: „Lassen Sie uns
nicht über politische Bagatellen
reden, sondern über die grund-
sätzlichen Fragen.“ Entgegen
dem offiziellen Versprechen be-
laste der Sozialstaat viele Men-
schenmehr, als dass er sie förde-
re, sagt der kritische Richter.

Er rechnet vor, dass über die
Hälfte der staatlichen Einnah-
men aus Sozialbeiträgen und in-
direkten Steuern stamme, deren

Der Sozialstaat frisst, anstatt zu geben
GERECHTIGKEIT Jürgen Borchert analysiert in seinemBuch „Sozialstaatsdämmerung“, warum in Deutschland die Spreizung zwischen Armund Reich größer wird

Deutschlandseider„Weltmeister
der sozialen Ungerechtigkeit“.
Mit dieser Ansage wirbt der Ver-
lag für ein Buch von Jürgen Bor-
chert, dem Vorsitzenden Richter
am Hessischen Landessozialge-
richt. Es heißt „Sozialstaatsdäm-
merung“. Darin analysiert der
parteiungebundene, einem auf-
geklärten linkenSpektrumzuzu-
rechnende Jurist, wie Beschäftig-
te mit niedrigen und mittleren
Einkommen sowie Familien mit
Kindern durch die deutsche Fi-
nanzpolitik systematisch be-
nachteiligtwerden. InderKonse-
quenz bringe der Sozialstaat die
Armut hervor, die er bekämpfen
solle, argumentiert Borchert.

Zur Buchvorstellung im Haus
der Bundespressekonferenz saß

prozentuale Belastung für Arme
und Reiche gleich sei – mithin
dieWohlhabendenbevorzuge. So
finanzierten die Bedürftigen das
Sozialsystem vornehmlich
selbst. Es verbessere ihre Lage
nicht.

Um diese Analyse zu unter-
mauern, liefert Borchert einige
übersichtliche Tabellen. Sie sol-
len zeigen, dass eine Familie mit
30.000 Euro Jahresbruttoein-
kommenund zweiKindernnach
AbzugvonSteuernundSozialab-
gaben weniger Geld zur Verfü-
gung hat, als das garantierte
Existenzminimum eigentlich
zusichert. Demgegenüberwürde
dieGruppedermateriell ambes-
ten gestellten zehn Prozent der
Bevölkerung via Steuern nur
rund 15 Prozent der Staatsein-
nahmen beitragen, so Borchert.

Eine wesentliche Ursache be-
steht dem Autor zufolge in der
Ausgestaltung der Beiträge zur
Sozialversicherung. So seien
SelbstständigeundBeamtenicht
verpflichtet, in die allgemeine
Versicherung für Krankheit, Al-
ter, Arbeitslosigkeit und Pflege
einzuzahlen. Außerdem würden
die Beiträge gut verdienender

Stuhl. Oder auch bei Jack Kerou-
ac, der auchmal inNewYorkwar.
„Road Trip“ grundiert Heilmann
grau und zieht perspektivisch
zulaufende gelbe Streifen darü-
ber. Die Grenzen zwischen As-
phaltundScheinwerferlichtblei-
ben streng geometrisch. Die gel-
ben Farbflächen jedoch wirken
hingetupft, Pinselspuren sind
sichtbar, alswürde ein feinerNe-
bel über der nächtlichen Straße
liegen.

Perfektion, kombiniert mit
Arbeitsspuren, ist typisch für ih-
re Bilder: Gefühle treffen auf Ge-
plantes,AffekteaufArrangiertes.

Genau diese Spannung macht
auch die Bonner Ausstellung, die
19ArbeitenvonHeilmannund12
Bilder von Palermo umfasst, so
sehenswert. Eine „weibliche“ Art,
Abstraktion zu denken, meint
das Kunstmuseum Bonn. Wie
auch immer, denkt man, Femi-
nismus, Irritation, aha, schon
möglich – und konzentriert sich
lieber auf den Bruch des Lichts
auf Gips und Emaille. Und Mary
Heilmann lächelt.

■ Bis 29. September, Kunstmuse-
um Bonn, Katalog (Snoeck-Verlag)
29,80 Euro

Personen für die Renten- undAr-
beitslosenversicherung bei ei-
nem Jahresbruttoeinkommen
von knapp 70.000 Euro gede-
ckelt, darüber seien keine Abga-
ben mehr zu leisten. Reiche
könnten sich die Sozialversiche-
rung also sparen. Zu allemÜber-
fluss, argumentiert Borchert
weiter, kenne die Sozialversiche-
rung auch kein beitragsfreies
Existenzminimum. Selbst wenn
sie Kinder zu versorgen hätten,
müssten Durchschnittsarbeit-
nehmerdieselbenSozialbeiträge
leistenwie kinderlose Personen.

An der Existenz dieser sozia-
len Unwucht gab es für Arbeits-
minister inspeKlausWiesehügel
nicht viel zu beschönigen. Dies
zu tun, war auch nicht seine Ab-
sicht, vertritt er doch „ein linkes

Programm“–einGrundfürseine
Berufung in Steinbrücks Schat-
tenkabinett. Die Frage allerdings
stellte sich: Würde die SPD den
Sozialstaat sozialer machen, kä-
me sie an die Regierung?

Die Partei hat sich durchaus
vom Hartz-IV-Programm ihres
Exkanzlers Gerhard Schröder
entfernt. Steuererhöhungen für
Reiche und eine Bürgerversiche-
rung gegen Krankheitsfälle, in
die alle einzahlen müssten, ste-
hen jetzt auf der Tagesordnung.
Dass die SPDaber, sollte siewirk-
lich regieren, eine Bürgerversi-
cherung ohne Beitragsbemes-
sungsgrenzen für alle vier Zwei-
ge der Sozialversicherung ein-
führte und dort auch das Exis-
tenzminimum freistellte,
braucht niemand zu hoffen. So
besteht die Wahrscheinlichkeit,
dass Deutschland auch mit den
Sozialdemokraten als Kanzler-
partei auf der Gini-Liste der sozi-
alenUngleichheitweiterabsinkt.

HANNES KOCH

■ Jürgen Borchert: „Sozialstaats-
dämmerung“. Riemann Verlag,
München 2013, 243 Seiten,
12,99 Euro

DavidHockneynimmt
siedieFigurenweg,bei
Mondrian stellt sie
Gegenstände hinein

Entgegen dem offiziel-
len Versprechen belas-
te der Sozialstaat viele
Menschenmehr, als
dasser sie fördere, sagt
der kritische Richter

Mary Heilmann, „Lifeline (Red)“, 1991, Öl auf Leinwand, Privatsammlung Foto: Reni Hansen/Kunstmuseum Bonn

Fritz Rau Foto: Patrick Seeger/dpa


